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Liebe Frau Budliger Artieda,

auf Ihnen ruht die Hoffnung der SchweizerUnter-
nehmen, dassTrump sie nächsteWoche beim gros-
sen Zollschlag verschont. Sie haben es ja versucht:
in Washington mit Zahlen und Fakten den US-
Vorwurf unlauterer Handelspraktiken widerlegt
und auf Schweizer Investitionen hingewiesen.
Aber, entschuldigen Sie, Trump überzeugt man
mit Fakten genausowenigwie ein tobendes Klein-
kind mit Logik. Trumpwill Deals, die ihn glänzen
lassen.Wer in denUSAproduziert und Jobs schafft,
darf auf Gnade hoffen. ABB hat es mit einer neuen
120-Millionen-Dollar-Investition in Tennessee
schon auf die US-Regierungswebsite geschafft –
aber das sind nicht die Dimensionen, die Trump
beeindrucken.

Um ihn zu bewegen, funktionieren erpresse-
rischeMegadeals. China soll helfen,Tiktok USAan
eine US-Firma zu verkaufen, Mexiko hilft gegen
illegale Migration – nur dann gibt es Zollerleich-
terungen. Was kann die Schweiz da bieten, wenn
schon die Japanermit ihrerAutobranche jammern,
sie hätten keine Druckmittel gegenTrumps Zölle?

Sie haben etwas anderes zu bieten. Denken Sie
gross, vergessen Sie Schweizer Tugendenwie Be-
scheidenheit, folgen Sie Trumps «Art of the Deal».
Trump interessiert sich nur für Superlative: das
Grösste, der Reichste, das Beste, aber auch der
höchste Qualitätsstandard, das Sicherste und das
Diskreteste. Und genau letztere drei sind Trümpfe
der Schweiz, die Sie spielen können. Erinnern Sie
ihn daran, wie letzte Woche die halbe Welt auf
Signalmitlesen konnte,welcheMilitärschläge seine
Regierung plant. Die USA brauchen sichere Kom-
munikation – undwer hat die sichersteMessenger-
App? Genau, die Schweiz.

Trump muss seine grossartigen Pläne vor
Spionage durch China schützen? Dann ist derwelt-
weit sichersteMessenger-Dienst,Threema aus der

Schweiz, sein neuer bester Freund. Zollnachlässe
wären das Mindeste, das er der Schweiz für diese
Sicherheitsgarantie bieten kann.

Und noch etwas: Trump glaubt, er könne mit
Zöllen Firmen dazu zwingen, Fabriken zu bauen
undHunderttausende Jobs inAmerika zu schaffen.
Aber selbstwenn das gelingt –wer garantiert, dass
die Amerikaner die Produkte dann auch kaufen?
Heute greifen sie lieber zu importiertenAutos aus
Japan oder Europa, weil sie schlicht besser sind.
Qualität schlägt Patriotismus an der Kasse. Ohne
gut ausgebildete Fachkräfte wird «Made in Ame-
rica» auch in Zukunft kein Kaufgrund.

Statt den USA wie die EU mit Gegenzöllen zu
drohen, können Sie hier eine weitere Schweizer
Stärke ins Feld führen: ein Berufsbildungssystem,
das Fachkräften Qualität beibringt. Dieses Know-
howkann die Schweiz liefern, ohne das Risiko eines
Handelsbilanzüberschusses. Perfekt für Trumps
«Jobs, Jobs, Jobs!»-Agenda.Tragen Sie IhrAngebot
etwas dick auf: Die Schweiz hat die beste Lösung
für das Qualitätsproblem von «Made in America».

Kein besseres Argument, um Trump klarzu-
machen, dass er Schweizer Expertise braucht, um
Amerika wirklich wieder grossartig zu machen.
Denn mit seiner Zoll-Bonanza steuert er gerade-
wegs auf ein Wirtschaftsmärchen à la Trump zu:
viel Show, wenig Substanz – und am Ende Made
in America, das keiner kauft.

Keine Zollmauer gegen SchweizerUnternehmen,
dafür Einfuhr von «Swiss Made»-Qualität.Verkau-
fen Sie diesen SchweizerDeal als dasMaximum für
dieWirtschaft der Superlative.

Frau
Staatssekretärin,
machen sie einen
Deal mit Trump

Helene Budliger Artieda sollte
US-Zölle verhindern –mit der
Lösung fürs Qualitätsproblem

von «Made in America»,
schreibt Claudia Gnehm.

Armin Müller

Ab 1. April könnten auch Grenz-
gängerinnen und Grenzgänger
aus Deutschland, Frankreich,
Liechtenstein undÖsterreich die
Cumulus-Kreditkarte beantra-
gen,meldet dieMigros Bank. Sie
setzt damit auf ein schnellwach-
sendes Kundensegment.

Die Zahl derMenschen, die im
Ausland wohnen, aber in der
Schweiz arbeiten, nimmt bereits
seit Einführung der Personen-
freizügigkeit stetig zu. In den
letzten fünf Jahren hat sich der
Zustrom jedoch stark beschleu-
nigt. Die Zahl der Grenzgänger
ist um über 65’000 auf 407’000
gestiegen. Der Zuwachs ent-
spricht etwa derBevölkerung der
Stadt Luzern.

Das Wachstum kommt zu
mehr als drei Vierteln allein aus
Frankreich: Hier stieg die Zahl
der Pendler um 29 Prozent. Aus
Deutschland kamen nur 11 und
aus Italien 7 Prozent mehr. Im
Kanton Tessin ist die Zahl der
Grenzgänger im letzten Jahr so-
gar erstmals seit Einführung der
Personenfreizügigkeit 2002 zu-
rückgegangen.

Bessere wirtschaftliche
Entwicklung
«Der Hauptgrund für den star-
kenAnstieg derGrenzgänger aus
Frankreich ist letztlich die Kom-
binationvonAttraktivität derRe-
gion und Wohnungsnot», sagt
Marco Schmid. Er ist Ökonombei
der Immobilienberatungsgesell-
schaft Wüest Partner in Zürich
und hat dasThema in seinerDis-
sertation eingehend untersucht.

DieWirtschaft hat sich in der
Schweiz deutlich besser ent-
wickelt als im westlichen Nach-
barland. Der Arbeitsmarkt in
derGenferseeregion boomt.Aber
während die Zahl der Beschäf-
tigten seit Jahren überdurch-
schnittlich steigt, werden nur
wenigeWohnungen gebaut. Die
Leerwohnungsziffer im Kanton
Genf liegt bei äusserst tiefen
0,46 Prozent.

Im grenznahen Frankreichwur-
den in den letzten Jahren jedoch
sehr viele neue Wohnungen ge-
baut. Die durchschnittlichen
Wohnkosten sind dort nach wie
vor etwa um die Hälfte tiefer als
in Genf, stellt Schmid fest.

Die Bruttolöhne sind imKan-
ton Genf dagegenmehr als dop-
pelt so hoch wie im grenznahen
Frankreich. Und die Kaufkraft
dieser Löhne ist in Frankreich
höher.Nicht nur sindNahrungs-
mittel und Konsumgüter meist
billiger als in der Schweiz. Wer
in Schweizer Franken bezahlt,
profitiert zusätzlich von der
starken Aufwertung gegenüber
dem Euro. Bis 2023 profitierten
Grenzgänger zudemvon deutlich
günstigeren Krankenversiche-
rungsprämien.

Mit der Liberalisierung der
Homeoffice-Regeln wurde das
französische Grenzgebiet für Er-
werbstätige in der Genfernsee-
region noch attraktiver. Sie dür-
fen bis zu 40 Prozent ihrer Ar-
beitszeit im Homeoffice leisten.

Der entscheidende Faktorwar
jedoch der Bau des Léman Ex-
press, der grenzüberschreiten-
den S-Bahn, wie Schmid zeigt.
Vor der Lancierung standen die
Pendlerinnen und Pendler mit
ihrenAutos regelmässig im Stau.
Dann hat der bequeme Léman

Express die Reisezeit zwischen
Annemasse und dem Genfer
Hauptbahnhof Cornavin ge-
genüber der früheren Busver-
bindung von einer Dreiviertel-
stunde auf 23 Minuten halbiert
und die Verbindungshäufigkeit
verdreifacht. Mit dem Auto be-
nötigt man im Schnitt knapp
40 Minuten.

Mittlerweile nutzen den
Léman Express täglich rund
70’000 Pendlerinnen und Pend-
ler. «Die S-Bahn hat in der Nähe
vonHaltestellen einen Bauboom
ausgelöst und die Attraktivität
des Grenzgängertums in der Re-
gion nochmals verstärkt», stellt
Schmid fest.

Wie attraktiv das Pendeln über
die Grenze geworden ist, zeigen
die Zahlen. In den fünf Jahrenvon
2014 bis 2019 stieg die Zahl der
Grenzgänger aus Frankreich in
die Genferseeregion um jährlich
3,7 Prozent. Seit dem Start des
Léman Express im Jahr 2020
wächst sie mit jährlich 6,6 Pro-
zent fast doppelt so schnell.

Die prekäreWohnungsknapp-
heit in Genf tut ein Übriges.
Die strenge Mietregulierung er-
schwert Neubauten und Sanie-
rungen sowie dieVerdichtung des
Wohnungsangebots und ver-
schärft den akuten Wohnungs-
mangel. «Auch in Zukunft dürfte

ein Grossteil des Bevölkerungs-
wachstums auf der französischen
Seite der Grenze stattfinden»,
sagt Schmid.

DerAnteil derGrenzgänger an
den Beschäftigten ist in derGen-
ferseeregion traditionell hoch.
Mit der jüngsten Entwicklung
hat er jedoch nochmals deutlich
zugelegt. Im Kanton Genfmach-
ten die Grenzgänger 2011 20 Pro-
zent der Beschäftigten aus. Heu-
te sind es mehr als 28 Prozent.

Nicht mitgezählt sind dabei
Erwerbstätige mit Schweizer
Pass und Doppelbürger, die in
Frankreichwohnen, aber in Genf
arbeiten. Denn sie benötigen
keine Bewilligung und werden
deshalb in der Grenzgängersta-
tistik nicht erfasst.

Marco Schmid untersuchte
anhand einzelner französischer
Orte,woher die Neuzuzügervon
2017 bis 2019 kamen.Mit 60 Pro-
zent der grösste Teil waren
Zuzüge aus umliegenden fran-
zösischen Regionen. 23 Prozent
kamen aus dem übrigen Frank-
reich, 17 Prozent aus dem Aus-
land und 9 Prozent aus der
Schweiz.

Schweizer denken
ans Auswandern
Zählt man die in Frankreich
wohnhaften Schweizer Staatsan-
gehörigen dazu, kommt heute
bereits etwa jede dritte Erwerbs-
person in Genf von ennet der
Grenze.

Dieser Anteil dürfte weiter
zunehmen, wie eine im März
durchgeführte repräsentative
Umfrage desVergleichsdienstes
Comparis in der Westschweiz
zeigt. Demnach haben sich
30 Prozent der Befragten schon
überlegt, als Grenzgänger nach
Frankreich zu ziehen, und könn-
ten sich damit anfreunden.
5 Prozent der Befragten seien
schon aktiv auf der Suche nach
einer Immobilie in Frankreich.
Die wichtigsten Motive sind die
tieferen Lebenshaltungskosten
und die günstigerenWohnungs-
mieten oder Hauspreise.

Die Schweiz zieht immermehr
Grenzgänger aus Frankreich an

Boom und Wohnungsnot So viele wie noch nie pendeln zum Arbeiten in die Schweiz.
Ein Drittel der Leute, die in Genf arbeiten, wohnen in Frankreich. Das sind die Gründe.

Anzahl Grenzgänger nach Wohnsitzstaat
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Seco-Chefin Helene Budliger Artieda kämpft dafür,
dass die US-Regierung Schweizer Exporteure
nicht mit Zöllen belastet. Foto Raphael Moser

Ein Zug des
Léman Express
hält im Bahnhof

Champel in Genf.
Foto: Lucien Fortunati

Viel mehr Grenzgänger aus Frankreich
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